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ich wieder zur Bahnlinie und sah 
da, wo der Angriff erfolgt war, in 
kurzen Abständen Explosions-
wolken hochsteigen. Später er-
fuhr ich, dass ein Munitionszug, 
der am Bahnhof Wahlscheid 
stand, Ziel des Angriffs war und 
ein Teil der Waggons mit ihrer 
brisanten Ladung nacheinander 
explodierten.“

Wolf Schöpe, Jahrgang 1937, 
(Bruder des ehem. Bürgermeisters 
Horst Schöpe), die in ihrem Haus 
einen öffentlichen Luftschutzkeller 
hatten, berichtet als Zeitzeuge in 
dem Buch von Gerd Streichardt, 

„Die letzten Kriegstage in der 
Heimat“ auf den Seiten 284ff über 
die Schäden, die der Angriff auf den 
Munitionszug hinterlassen hat:
„Während die Notaufenthalte in 
unserem Schutzraum meist ohne 
Schaden endeten, war dies am 
16. Febr. 1945 nicht der Fall. 
Ich kann mich heute noch sehr 
gut an mehrere fürchterliche 
Detonationen erinnern. Die Er-
schütterungen waren so stark, 
dass die eng zusammenstehenden 
Leute aufschrien. Das spärliche 
elektrische Licht erlosch …“

In Anmerkung 169 heißt es:

„Wir wohnten ca. 250 Meter 
vom Bahnhof Wahlscheid ent-
fernt. Dort stand eine Lok mit 
angekoppelten Waggons … Der 
Zug wurde von amerikanischen 
Tieffliegern angegriffen und die 
im Waggon lagernde Munition 
detonierte. Die Sprengkraft war 
enorm.“

„Erst spät nach der Entwarnung, 
dem lang anhaltenden Sirenen-
ton, kehrte ich mit meiner Mutter 
in die oberen Stockwerke zurück 
und konnte die Schäden in und 
an unserem Haus sehen: Die 
Fensterscheiben in Richtung 
Bahnhof waren alle zerbrochen. 
In den Mansardenzimmern 
war der Deckenputz herunter 
gerieselt. Überall lag dicker 
Staub, viele Teile waren aus 
den Schränken gefallen und die 
schwere Eichentreppe im Haus-
flur war um mehrere Zentimeter 
von der Wand verschoben. Das 
Dach war teilweise abgedeckt 
und die Pfannen lagen auf dem 
Balkon und vor unserem Haus …

Erst Monate später, als wir wieder 
in unserem Haus in Wahlscheid 
waren, sah ich das eigentliche 
Ausmaß der Zerstörung durch 
die Explosion des Munitionszuges. 
Die zerstörte Baracke auf dem 

Verladeplatz des Bahnhofes, in 
der ausländische Zwangsarbeiter 
untergebracht waren, war bereits 
weggeräumt.

Die Häuser von Frau Körber und 
Willi Schönenberg gegenüber des 
Bahnhofes lagen total in Trümmern, 
ebenso entlang der Hauptstraße 
in Richtung Aueler Hof, das Haus 
der Familie Bender. Am Haus der 
Familie Kurt Schaub fehlte eine 
komplette Hausseite – es war 
unbewohnbar. In den weiteren 
Häusern, wie auch in unserem 
Haus, konnte trotz größerer 
Schäden noch gewohnt werden.

Die umhergeflogenen Trümmer-
teile und die restliche Munition 
waren zumindest auf Straßen 
und Wegen fortgeräumt, aber auf 
Wiesen und Äcker lag das gefähr-
liche Zeug noch und stellte für uns 
Kinder eine große Gefahr dar …

An unserem Haus gaben Jahr-
zehnte lang tiefe Mauerrisse, viele 
Granatsplitterlöcher im Hausputz 
und rote Ersatzdachziegel in der 
dunklen Dacheindeckung noch 
Zeugnis dieses Tieffliegeran-
griffs. Erst Jahre später habe ich 
erfahren, dass dabei sieben aus-
ländische Zwangsarbeiter in der 
Lagerbaracke auf tragische Weise 
ums Leben gekommen sind.“

Der Abschuss des feindlichen 
Fliegers erfolgte vom Gülden-

berg her. Hier befand sich eine 
Stellung der Flugabwehr. Der Pilot 
des abgestürzten Fliegers rettete 
sich mit dem Fallschirm auf einen 
Abhang zwischen Wegen und der 
Kuttenkaule.

Leutnant Konrad Jackes war 
damals auf einem Heimaturlaub bei 
seinen Eltern auf der Kuttenkaule 
und hatte den Vorfall beobachtet. 
Er nahm den abgestürzten Piloten 
in Empfang, band ihm die Hände 
auf dem Rücken zusammen und 
nahm ihm die bei sich führende 
Waffe ab.

Dann führte er den Gefangenen den 
Weg von der Kuttenkaule herunter 
über den „Schwarzen Weg“, heute 
Fallmerswiese, nach dem damaligen 

Grundstück benannt, der an meinem 
Elternhaus vorbeiführte, auf die 

„Neue Straße“, die heutige B 484.

Als Konni Jackes an unserem Haus 
vorbeikam und meine Mutter mit 
uns Kindern den vor Angstschweiß 
triefenden Gefangenen sah, höre ich 
noch heute ihre Worte in meinem 
Ohr: „Der ärme Jong!“

Sie, die den Ersten Weltkrieg mit-
erlebt hatte und damals um ihre 
Brüder bangen musste, empfand 
Mitleid mit dem Feind.

Inzwischen hatte sich an der 
Donrather Kreuzung eine auf-
gebrachte Menschenmenge ver-
sammelt, die dem Piloten zu Leibe 
rücken wollten, doch Leutnant 
Konni Jackes hielt sie mit seiner 
gezückten Pistole fern und lieferte 

den Gefangenen pflichtgemäß und 
unbeschadet bei der Behörde in 
Lohmar ab.

Die Donrather Kreuzung war damals 
wie heute ein stark frequentierter 
Verkehrsknotenpunkt, zumal auch 
früher noch die Eisenbahn zwischen 
Siegburg und Overath fuhr „Et 
Luhmere Grietche“, die einzige 
Personenverbindung im Aggertal.

Ebenfalls herrschte ein reger Güter-
verkehr, der im Krieg oft das Ziel 
von feindlichem Beschuss war. 
Die Bomben, die der Donrather 
Kreuzung zugedacht waren, ver-
fehlten mehrmals ihr Ziel und 
landeten einmal hinter dem Haus 
von Wilfredo Becker am heutigen 
Hubertusweg und ein anderes Mal 
hinter meinem Elternhaus in der 
Fallmerswiese.

Absturz eines feindlichen Fliegers zwischen der Donrather Kreuzung 
und dem Gut Jabach im Zweiten Weltkrieg
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